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Lesepredigt

Christi Himmelfahrt – Lesejahr B (17. Mai 2012) 

L1: Apg 1,1-11

L2: Eph 1,17-23

Ev: Mk 16,15-20

Liebe Schwestern und Brüder,

der Bericht der Apostelgeschichte über die Himmelfahrt Jesu hört sich im ersten Augenblick wie eine einzigartige Verlusterfahrung der Jünger an. Sie können es nicht fassen und schauen Jesus unverwandt zum Himmel nach. 

Wir alle kennen solche Verlusterfahrung:

-        Ein guter Freund, dessen Rat und Nähe wir schätzen, verlässt unser Lebensumfeld, um anderswo eine neue Arbeitsstelle anzutreten. Die Treffen werden seltener und es fällt schwer, den Kontakt zu halten. 

-        Kinder, die erwachsen geworden sind, verlassen das Elternhaus und gründen ihre eigene Familie. 

Noch manche andere Szenen unseres Lebens fallen uns ein, in denen wir unverwandt hinterher geschaut haben mit der bangen Frage auf den Lippen: „Wie soll es jetzt weitergehen?“

Den Jüngern bleibt kaum Zeit, diese Frage zu stellen. Während sie noch herumstehen, ereilt sie das Wort zweier Männer: „Was steht ihr da und schaut zum Himmel empor? Dieser Jesus, der von euch ging und in den Himmel aufgenommen wurde, wird ebenso wiederkommen, wie ihr ihn habt zum Himmel hingehen sehen.“ (Apg 1,11). Es scheint wirklich keine Zeit zu bleiben, der Verlusterfahrung nachzuspüren. Der Herr wird wiederkommen! Bis dahin aber gibt es eine Menge zu tun. Wie diese Arbeit aussieht, darauf legt das Markusevangelium in seinem Bericht der Himmelfahrt seinen Schwerpunkt: „Geht hinaus in die ganze Welt und verkündet das Evangelium allen Geschöpfen!“ (Mk 16,15). Die Jünger werden in die Pflicht genommen, das, was Jesus an ihnen getan hat, anderen weiterzugeben. Der Herr verheißt ihnen, dass „durch die, die zum Glauben gekommen sind,“ (Mk 16,17) viele Zeichen geschehen werden: Sie werden in vielen Sprachen reden, kein Unglück kann ihnen schaden. Ja, sie werden Kranken die Hände auflegen und sie heilen.  So verheißt der Herr allen, die glauben, dass seine Kraft auf sie übergehen wird. Die letzten Zeilen des Markusevangeliums lauten: „Sie aber zogen aus und predigten überall. Der Herr stand ihnen bei und bekräftigte die Verkündigung durch die Zeichen, die er geschehen ließ.“ (Mk 16,20). 

Sicherlich ist das Markusevangelium dafür bekannt, dass es als kürzestes der vier Evangelien viele Dinge knapp zusammenfasst. Sicherlich werden die Gläubigen der jungen Kirche ihre Zeit gebraucht haben, bis sie begreifen konnten, dass der Herr sie in seiner Himmelfahrt nicht alleine gelassen hat. Die Überzeugung musste erst reifen, dass er durch sie und fortan durch alle, die glauben, sein Werk auf Erden fortsetzen würde. Das verlangt aber auch ein felsenfestes Vertrauen der jungen Kirche auf ihren Herrn. 

Wie sieht das in der Kirche von heute aus? Wir sind von vielerlei Verlusterfahrungen in unserem Selbstvertrauen und auch in unserem Gottvertrauen erschüttert. Wie kann das Evangelium Jesu Christi in die Zukunft getragen werden, wenn die Menschen fehlen, die sich von ihm in den Dienst nehmen lassen? Wie kann das Wort, wenn es verkündigt wird, noch gehört werden in einer so lauten und oft Gott gegenüber so gleichgültigen Welt?

Diese Fragen sind berechtigt. Und doch stehen sie in keinem Verhältnis zu den Fragen, die die Jünger nach der Himmelfahrt Jesu vor Augen gehabt haben müssen: „Wie um alles in der Welt soll es nun weitergehen?“ Ohne ihren Herrn, ohne finanzielle Mittel, ohne irgendeine Ausbildung, die sie befähigt hätte, der ganzen Welt die frohe Botschaft zu verkünden?  Die Kirche in Deutschland verfügt über all das: Sie besitzt finanzielle Mittel, sie ist gut organisiert, die Menschen im Dienst der Kirche sind gut ausgebildet – und doch spüren wir, dass damit allein noch nichts gewonnen ist. Paulus schreibt seiner Gemeinde in Ephesus, worauf es ankommt: „Er erleuchte die Augen eures Herzens, damit ihr versteht, zu welcher Hoffnung ihr durch ihn berufen seid, welchen Reichtum die Herrlichkeit seines Erbes den Heiligen schenkt und wie überragend groß seine Macht sich an uns, den Gläubigen, erweist durch das Wirken seiner Kraft und Stärke.“ (Eph 1,18-19). – Seine Kraft und Stärke – sie ist es, die das Entscheidende bewirkt. Nur wenn seine Kraft und Stärke auf uns, seine Gläubigen, übergeht, können wir die Werke vollbringen, die er uns zu tun aufträgt. Allein vermögen wir nichts. Allein können wir nur unsere Verlustängste anschauen und uns darin verlieren. In seiner Kraft und Stärke aber werden auch wir die Herausforderungen bestehen, vor die die Kirche unserer Tage gestellt ist. 

 

Liebe Schwestern und Brüder,

nutzen wir die neun Tage bis Pfingsten, um inständig um die Gabe des Heiligen Geistes zu beten, wie es uns ein beliebtes Heilig-Geist-Lied zu beten vorlegt:

Komm, o komm, du Geist des Lebens,/ hilf uns Schwachen mächtig auf!

Wir bemüh`n uns sonst vergebens/ hier in unserm Pilgerlauf 

Um das Heil, das Gottes Rat/ für uns ausersehen hat. (GL 863,1).

 






Dompfarrer Dr. Jürgen Vorndran, Würzburg
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